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»Firlefanz«, »Papperlapapp«, »Larifari« … Wir alle kennen diese 
umgangssprachlichen, manchmal liebenswert altmodischen, teils 
lautmalerischen, immer aber prägnanten Wörter und Ausdrücke, 
die in besonderer Weise unsere Gefühle und Wahrnehmungen 
transportieren. Ihre Herkunft liegt meist im Dunkel der Sprach-
geschichte – und wie so oft verbirgt sich auch in dieser Obskurität 
mancherlei Spannendes: Hier sind es etymologische Schätze, Ge- 
schichten darüber, wie es zur Entstehung der jeweiligen Begriffe 
und Redewendungen kam.

Das vorliegende Buch möchte Licht ins Dunkel bringen – auch 
wenn diese Absicht teilweise nur vorgetäuscht wird. Denn: Zu je-
dem Begriff werden vier verschiedene wissenschaftlich-sachlich 
wirkende Herkunftserläuterungen angeboten, doch nur jeweils 
eine dieser Darstellungen trifft tatsächlich zu. 

Die fiktiven Herleitungen wurden anhand von Fakten und frei 
erfundenen Elementen zu möglichst plausiblen Flunkereien zu-
sammengesetzt, die sogar uns selbst manchmal in die Irre füh-
ren, wenn wir sie nach längerer Zeit wieder lesen. Was war denn 
nun noch mal die korrekte und einzig wahre Etymologie? Woher 
kommt etwa das Wort »Marotte«? Von dem schrulligen Neapoli
taner Giovanni di Marotta und seinen wunderlichen Gepflogen-
heiten? Von der Bezeichnung für den Puppenkopf am Ende des 
Narrenstabes? Vom schwedischen Wort markatta für »Meer
katze«, »Hexe«? Oder ist es eine Weiterentwicklung des altfranzö-
sischen Begriffs maraud (»Lump«)?

Vorwort
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Kennen Sie die Antwort? Wenn nicht: Welche halten Sie für 
wahrscheinlich? Spielen Sie mit und versuchen Sie – allein, zu 
zweit, mit der Familie oder mit Freunden – zu erraten, wie die 
Wörter entstanden sind. Dabei können Sie beispielsweise die vier 
Definitionen zu jedem Begriff vorlesen und zur Diskussion stel-
len, sich ein Punktesystem für richtige Antworten ausdenken und 
gemeinsam oder aufgeteilt in Teams nach der jeweils korrekten 
Herleitung suchen. 

Die Illustrationen bilden die Ausdrücke nicht eins zu eins ab, 
sondern gehen assoziativ und poetisch mit ihnen um. Sie greifen 
die (wahren und falschen) Definitionen spielerisch auf, ohne die 
Lösung zu verraten, provozieren Fragen, regen zum Nachdenken 
und Schmunzeln an. So fangen sie sowohl den bunt-verrückten als 
auch den wissenschaftlich fundierten Aspekt der Wortgeschichten 
ein – und spornen vielleicht Ihren Entdeckergeist an.

Wie auch immer Sie sich den Wortursprüngen nähern, ob still 
grübelnd oder laut debattierend: Im Auflösungsteil erfahren Sie 
die wahre Herkunft der Begriffe – und vieles mehr. 

Wir wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen, Betrachten und 
Knobeln. Packen Sie also den Mumpitz am Schlafittchen, schaffen 
Sie Ordnung im Tohuwabohu der Worthalunken, entlarven Sie die 
hanebüchenen Lügen oder lassen Sie sich einfach hemmungslos 
verhohnepipeln!

Andrea Schomburg und Irmela Schautz
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Berserker
Substantiv, maskulin

»Wie ein Berserker hausen« – das bezieht sich 
mittlerweile nur noch auf die Bewohner von cha-
otischen Jugendzimmern und den Zustand von 
WGs nach wilden Partys. Man kann auch »wie  
ein Berserker arbeiten«. Woher aber stammt die-

ser martialisch klingende Ausdruck? 
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1.
Der Begriff entstammt dem englischen to go beserk (ugs. »durch-
drehen, ausrasten«). Eine noch heute benutzte Wendung aus dem 
Mittelenglischen, die sich ursprünglich auf den von verzweifel- 
ter Wildheit geprägten Aufstand der Leibeigenen (serfs) Mitte des  
12. Jahrhunderts in der Gegend von Bers-on-Wye bezog. Ihr Auf- 
ruhr wurde blutig niedergeschlagen, lebte aber in dem Ausdruck 
like a bers-serf, später redensartlich verändert zu: to go beserf  
(heute: to go beserk), weiter und leitete die Abschaffung der Schuld-
knechtschaft in England ein. Zur Sprachentwicklung von bers-serf 
zu beserk vgl. Horst Weinstock, Mittelenglisches Elementarbuch.

2.
Malus berserkus bezeichnete im frühen Mittelalter einen epilepti-
schen Anfall, den man für eine Besessenheit durch den Halbgott 
Berserkus hielt. In der germanischen Mythologie war Berserkus 
der Sohn eines Bären und der Göttin Serka, eigentlich der Göttin 
der Familie und der Tugend. Ihr Gatte Odivar hasste und schika-
nierte den illegitimen Spross so sehr, dass dieser ihn schließlich in 
einem Anfall von Raserei erschlug und damit die Götterdämme-
rung auslöste.

10
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3.
Das Wort bedeutet »wilder Krieger, kampfwütiger Mensch«. Es 
wurde zu Anfang des 19. Jahrhunderts aus dem Altisländischen 
entlehnt (berserkr) und setzt sich aus aisl. ber- (»Bär«) und serkr 
(»Hemd, Gewand«) zusammen. Ursprünglich bezeichnete es also 
einen Krieger, der sich in ein Bärenfell hüllte, im Glauben, die Kräf-
te des Bären würden so auf ihn übergehen und er würde, unter-
stützt durch den Kriegs- und Totengott Odin und ausgestattet mit 
der Wildheit eines Bären, siegreich aus dem Kampf hervorgehen. 

4.
In der thüringischen Mundart bedeutet das Wort »Beerensucher«. 
Auf sie verweist auch das Thüringer Lied »Schwarze-Beer-Leut 
kimma, ham schwarze Mäuler«. Im Thüringer Wald wuchsen 
sehr viele Blaubeeren (»schwarze Beer«), die von armen Leuten 
gepflückt und an den Haustüren verkauft wurden. Da diese Leute 
meist den ganzen Tag über nur Blaubeeren gegessen hatten und 
mit ihren schwarzen Zähnen und verschmierten Mündern recht 
furchterregend aussahen, wurde unartigen Kindern oft gedroht: 
»Dich holt der Bärsööker!«
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Blaustrumpf
Substantiv, maskulin

Als »Blaustrumpf« bezeichnete man bis weit ins 
20. Jahrhundert hinein eine intellektuelle Frau 
ohne weiblichen Charme, die sich unbegreiflicher
weise mehr für die Wissenschaft als für Männer 
interessierte. Noch heute soll, dem Vernehmen 
nach, die allzu große Intellektualität einer Frau 
bei einigen Männern einen Fluchtreflex auslösen. 

Warum aber »Blaustrumpf«? 
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1.
Vogelkundler des 19. Jahrhunderts wunderten sich, dass die ur-
sprünglich blauen Beine der weiblichen Blaufußtölpel (Galapa
gosinseln) nach der Balzsaison rot wurden, und zwar in dem 
Augenblick, wo sie in den Nestern saßen und brüteten. Nur einige 
wenige Weibchen, nämlich diejenigen, die nicht auf einem Gelege 
saßen, behielten ihre blauen Beine. So entstand der Begriff »Blau-
strumpf« für Frauen, die kein Interesse an ihrer ›naturgewollten‹ 
Bestimmung zeigten.

2.
Seit ca. 1830 im Deutschen populäre Lehnübersetzung aus engl. 
bluestocking: Mitte des 18. Jahrhunderts gründete Lady Montague 
in London als Gegenreaktion auf die langweiligen gesellschaft- 
lichen Treffen, bei denen Damen hauptsächlich dekorative Zwecke 
erfüllten, einen schöngeistigen Zirkel. Hier war gern zugelassen, 
wer etwas zur Diskussion beizutragen hatte – so auch der renom-
mierte, aber mit irdischen Gütern wenig gesegnete Botaniker 
Benjamin Stillingfleet, der blaue Garnstrümpfe statt der üblichen 
schwarzen Seidenstrümpfe trug. Dieser skandalöse Verstoß gegen 
die Etikette sprach sich herum, und bald wurden sämtliche Teil
nehmer des Zirkels – männliche wie weibliche – als bluestock- 
ings bezeichnet. 

14
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3.
Die Suffragetten, die Kämpferinnen für das Frauenwahlrecht zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts, trugen bei ihren Demonstrationen 
nicht nur die sackartigen Reformkleider, anstatt sich in verführeri-
sche Korsettgewänder zu schnüren. Die Kleider waren auch, damit 
ihre Trägerinnen im Bedarfsfall schneller wegrennen konnten, ge-
radezu skandalös kurz und ließen fast die halbe Wade frei, sodass 
die blauen Strümpfe, die zum Zeichen der Solidarität von allen 
getragen wurden, bei jedem Schritt sichtbar wurden. 

4.
Zum ersten Frauen-College in Oxford – Lady Margaret Hall, ge-
gründet 1878 – gehörte eine Uniform in den Farben des Colleges: 
»Green like the meadows of the Thames, blue like its water«, also 
Grasgrün und Blau. So waren etwa die Strümpfe blau und blitzten 
bei den temperamentvollen Bewegungen der jungen Studentin-
nen häufig unter den knöchellangen Röcken hervor – der Aus-
druck bluestocking war geboren.
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blümerant
Adjektiv

Die Älteren unter uns kennen es noch gut: das 
Wort »blümerant« für »schwindelig, flau«. Ein 
Ausdruck, der lustigerweise inzwischen auch ein 
beliebter Name für Blumenläden ist. Dabei hat 

das Adjektiv mit Geblümel gar nichts zu tun!



1.
»Mir is jet plümmerant«, pflegt man im Rheinland zu sagen – 
»plümmerant« mit p. Im rheinischen und Berliner Dialekt, die 
ja beide sehr von der Franzosenzeit beeinflusst sind, bezeichnete 
dieser Ausdruck einen körperlichen Zustand, in dem man sich am 
liebsten unter das Federbett (rheinisch: »Plümmo«, von frz. plume, 
»Feder«) zurückziehen wollte. 

2.
»Ce n’est plus marrant«, zu Deutsch: »Das ist nicht mehr witzig!« 
Dieser alte französische Ausdruck, der noch von den Hugenot-
ten stammt, drückte zunächst Ablehnung und Empörung über 
einen inakzeptablen Vorschlag eines Geschäftspartners aus, dann 
allmählich dieselben Reaktionen auf einen Schwächezustand, den 
man als »überhaupt nicht lustig« empfand. In der Form »plüme-
rant« eroberte das Wort von Berlin aus im 18. Jahrhundert den 
deutschen Sprachraum. 

18



3.
Aus dem lat. Substantiv plumbum (»Blei«) und dem dazugehöri-
gen Adjektiv plumbeus (»bleiern, stumpf, stumpfsinnig«) sowie 
dem Verb errare (»herumirren«) entstand plumberrare (»dumpf 
herumirren«). Das Partizip Präsens plumberrans beschrieb im al-
ten Rom ein fiebriges Krankheitsbild, das mit großer Unruhe und 
einem bleiernen Gefühl in den Gliedmaßen verbunden war. Im 
Laufe der Sprachentwicklung wurde plumberrans zu »blümerant« 
und stand für ein allgemeines Schwäche- und Schwindelgefühl.

4.
Das Wort wurde im 17. Jahrhundert aus frz. bleu mou
rant (wörtlich: »sterbendes Blau«, gemeint: »blass-
blau«) entlehnt. Es stammt aus der Zeit, als die Damen 
aufgrund der engen Schnürungen ihrer Korsetts häu-
fig ohnmächtig wurden, und bezeichnet den changie
renden Farbschleier, den man bei Schwindelanfällen 
zu sehen glaubt, verbunden mit der fast bläulich-
bleichen Gesichtsfarbe. Bei jemandem, dem »blüme-
rant« wurde, empfahl sich umgehend die Anwendung 
eines Riechfläschchens.

19
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Brimborium
Substantiv, Neutrum

»Mach nicht so ein Brimborium!«, sagen wir, 
wenn jemand überflüssigen und übertriebenen 
Aufwand betreibt. Das ist doch ursprünglich be-

stimmt etwas Lautmalerisches – oder?
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1.
Das lustig-lautmalerische, respektlose »Brimborium« (in der heu-
tigen Bedeutung seit dem 19. Jahrhundert nachzuweisen) hat 
einen spirituellen Hintergrund. Das frz. Wort brimborion (erster 
Nachweis 1611), das »Lappalie« bedeutet, geht auf das mfrz. bre-
borion bzw. briborion (»Zaubergebet, Zauberformel, Kleinigkeit 
ohne Wert«) zurück, das vermutlich mit dem kirchenlat. breviari-
um (»kurzes Verzeichnis, Auszug«) zusammenhängt, aus dem sich 
das »Brevier«, die Sammlung der Stundengebete, entwickelt hat. 

2.
Aus lat. primula (»erste Frühlingsblume«) und orare (»reden«) im 
Vulgärlateinischen über primborare zu primborarium zusammen-
gezogenes Substantiv, welches blumenreich-übertriebene Wer-
bungsreden im Frühling bezeichnet. Vgl. auch das altrömische 
Frühlingsfest, das Priapus, dem Gott der Fruchtbarkeit, geweiht 
war.
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3.
Der Ausdruck entstand während der Kolonialisierung Afrikas um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts zunächst in Kreisen englischspra-
chiger Missionare als pejorativ-lautmalerischer Ausdruck für die 
von Trommeln untermalten religiösen Riten der indigenen Kultu-
ren, deren spirituellen Sinn die Missionare aufgrund ihres euro-
zentrischen Weltbildes nicht verstanden und auch nicht verstehen 
wollten. 

4.
Latinisierende Wortschöpfung aus dem Englischen (vgl. auch 
engl. emporium, auditorium etc.), abgeleitet von engl. prim and 
proper (»übertrieben tugendhaft«). Nach Lady Priscilla Prim, der 
Figur aus einem Roman von Charles Dickens, die demonstrativ 
ihre Tugendhaftigkeit kundtat, bei dem Wort »Bein« in Ohnmacht 
fiel und in ihren Bücherregalen männliche und weibliche Autoren 
strikt trennte. Später erweiterte sich die Bedeutung zu allgemein 
»übertriebenem Getue«.

23
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Fiasko
Substantiv, Neutrum

Ein Fiasko haben wir alle schon einmal erlebt – 
leider! Und wir wissen nur zu genau, wie sich das 
anfühlt. Woher aber stammt das hübsche, italie-

nisch anmutende Wort?
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1.
Der Ausdruck »Fiasko« für ein erfolgloses Theaterstück stammt 
aus der Welt der Glasbläser in Venedig. Wenn sich Lehrlinge am 
Blasen von komplizierten Formen versuchten und wieder nur eine 
einfache Flasche zustande bekamen, rief das Publikum höhnisch: 
»Altro fiasco!« (»Noch eine Flasche!«) Dieser Ausdruck wurde in 
die Welt der Oper übertragen, wo misslungene Töne mit »Fias-
co«-Rufen kommentiert wurden. Am Ende wurde dem verspotte-
ten Sänger dann tatsächlich auch kein Lorbeerkranz, sondern eine 
leere Flasche umgehängt. 

2.
Die flaschenhalsförmige Meerenge (ital. fiasco) zwischen Kalabrien 
und Sizilien, die Straße von Messina, gilt wegen ihrer Untiefen 
und widrigen Winde als besonders gefährlich. Sprichwörtlich wur-
den Schiffbrüche hier als far fiasco bezeichnet. Auch im Deutschen 
wird ja der Ausdruck »Schiffbruch erleiden« im übertragenen Sin-
ne verwendet. 

26
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3.
Die althd. Bezeichnung flaska galt einer Tonflasche, die leicht 
zerbrach. Die römischen Soldaten, die schon längst eine fortge-
schrittenere Töpfertechnik kannten, etikettierten diese minder-
wertigen, zerbrechlichen Gefäße mit dem Wort fiasco, das später 
auf Misserfolge aller Art bezogen wurde.

4.
In den tolldreisten Geschichten des Decamerone bezeichnete fias-
co einen Misserfolg der erotischen Art, nach Luigi Fiaschino, der 
sich immer wieder mit großem Aufwand zum Rendezvous verab-
redete, im entscheidenden Moment jedoch von lauter Aufregung 
versagte. Sein Name war mit dem Verkleinerungssuffix -ino dem 
damaligen Slangausdruck fiasco für das männliche Geschlechts-
teil nachgebildet und bedeutet wörtlich übersetzt »kleine Flasche, 
Fläschchen«. 
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